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An das Publikum.

nnFaſt durchgangig nimmt heutiges Tages die

Welt ſich die brittiſche Freyheit, uber alles

zu ſprechen und zu urtheilen, uber Staats

angelegenheiten, uber philoſophiſche Lehrſatze,
Spekulationen und Erfindungen, uber Litte

ratur, Religion, Naturkunde, Geſetzgebung,

Kommerzien, Finanzweſen, uber alles was

in dem Geſichtskreiſe des freyen Patrioten

A2 und
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und des noch freyern Kosmopoliten gehort,

welcher letztere erſt ſeit einiger Zeit Mode ge

worden iſt, nachdem der Patriotismus, der
ſich mit ausſchließender Liebe an einen gewiſ—

ſen Fleck der mutterlichen Erde beſonders feſ
ſelte, ſeltner zu werden angefangen, und po

litiſche Wunder zu thun aufgehoret hat.

Wo man hinhort und hinſieht, da ſpre

chen mit eingebildeter Ueberſicht der gebor—

nen Rathe des Konigs von Engeland, von

dem Jntereſſe der Weltreiche und ihrer einzel

nen Partien, die Großten und die Kleinſten.

Man findet politiſche Kannengießerzunfte an

Hofen wie in Klubben, und faſt uberall wird

uber alles ſpekulirt, raiſonnirt und geſtritten,
ſo gut wie im Parlament oder auf einem

Kaffeehauſe zu London. Neugier und Be—

urtheilungsſucht iſt epidemiſch geworden, und

beyde
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beyde umfaſſen, ſo weit eines jeden Geiſtes—

krafte reichen, die Angelegenheiten der Welt

im Großen und im Kleinen Es iſt Be—
durfniß des Jahrhunderts geworden, mit enzi

klopediſcher Vielwiſſerey ſich um alles zu be

kummern einen patriotiſchen und kosmo
politiſchen Antheil an allem zu nehmen, was

als merkbares Phanomen dem Beobachtungs

geiſt eines denkenden Kopfs auffallt.

Folgende durchaus vermiſchte Aufſatze wer

den nach dieſen modiſchen Bedurfniſſen des

Jahrhunderts, weltkundigen Leſern Stoff lie

fern, um druber zu denken, zu urtheilen,

und ſich uber die Gegenſtande der allgemeinen

Aufmerkſamkeit zu unterhalten.

Wer die Urtheile und Vorſtellungsarten

des Verfaſſers nicht richtig findet, der mag

meinetwegen ein ganz entgegengeſetztes Urtheil

A3 fallen,
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fallen, und ſich die Sachen nach ſeiner eige—

nen Weiſe vorſtellen daruber werde ich
mit niemand zanken, ſo lange ein jeder ſeinen

eigenen Kopf hat, und das Recht, mit
demſelben fur ſich ſelbſt zu denken. Geſetzt,

daß einer Jrrthum fur Wahrheit lieferte; ſo

giebt er doch vielleicht gerade dadurch Gele—

genheit, daß andere durch dieſen Irrthum ver

anlaßt, Wahrheit ſuchen, ſie auf einem noch

nicht betretenen Wege ſuchen, und neue Wahr

heit finden.
Dieſes periodiſche Wert ſchrankt ſich ubri

gens auf keine Materie insbeſondere ein, wird,

uberhaupt genommen, aber Realitaten aus der

Welt liefern, und Gegenſtande, welche der

allgemeinen Beobachtung werth ſind, und die

Aufmerkſamkeiteines jeden intereſſiren. Man

durfte beſonders Dinge darin antreffen, welche

zur



zur Hiftoire du Jour, und Phanomene, die zu

allgemeinen Gegenſtanden der Unterhältung

gehobren, in ſo fern ſolche aufs Publikum

Einfluß haben „nur keine Familien-und Pri

dvatangelegenheiten, von welchen Niemand der

Welt, nur ein jeder ſich ſelbſt, Rechenſchaft

zu geben ſchuldig iſt. Mehr habe ich meinen

Leſern zum Eintritskompliment nicht zu ſagen,

als nur noch dieſes: daß ich nicht mit ſchrift—

ſtelleriſchem Stolze mich anmaſſe, die Welt

zu unterrichten, ſondern zufrieden ſeyn werde,

wreenn ich nur Gelegenheit gebe, zu prufen,

Wahrheit und Unterricht zu ſuchen, und
wenn durch Veranlaſſung dieſer Auffatze der

eine oder der andere auf ſeinem eigenen Wege

Unterricht und Wahrheit findet. Auf gleiche

Weiſe werde ich mich belohnt finden, wenn

denkende Kopfe, welche ſich aus dem Nebel

A4 der
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der Vorurtheile durchgearbeitet haben, und!

wenn Leſer, die nicht von Natur zur Milz—

ſucht verdammt ſind, dieſe Brochure nicht

aus den Handen legen, ohne eine aufheiternde

und angenehme Unterhaltung darin gefunden

zu haben. Geſchrieben Berlin, im Marz
monath 1782.

Der Verfaſſer.



JRealitaten.
J.

Entwurf einer politiſchen Karte zur Bezeich

 nung einiger vorzuglichen europaiſchen und

anderer entfernterer heutigen Staaten.

P
„'ortugal voll innerlicher Gahrungen und

Kampfe der ſiegenden Finſterniß des Aber—

glaubens, gegen die ſchwachdammernde

Morgenrothe des geſunden Menſchenver—

ſtandes. Vor einiger Zeit wurde durch

Verbannung der Jeſuiten der kirchlichen

Hidra, des gefahrlichen geiſtlichen Eun

fluſſes in Regimentsſachen, einer von den
hundert Kopfen dieſes Staatenungtheuers

As abge
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abgehauen, und Pombals unervigter Arm

hielt die andern in Reſpekt, um ſich nicht

gegen ſeine kraftvolle Regierung erheben

zu durſen Der Staat einem
Baum gleich, der von unnutzem Waſſer

holze gereiniget wird, fing an in fruchtver

ſprechende Bluten zu treten, unter einem
guten Kdnige und unter einem großen Mi

niſte

Die alte Fabel, welche bisweilen Wahr

heiten lehrt, erzahlt von der Hidra, daß

ihr allenfalls neunundneunzig Kopfe konn

ten abgehauen werden, ſo lange indeſſen

nur einer noch ubrig blieb, wuchſen die an

dern wieder hervor

Die Theologen lehren uns; daß die
alten Juden einen großen Staatsfehler be

gangen hatten, als ſie ſich des gelobten

Landes bemachtigten, da ſie gegen die

poli
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politiſche Regel ihres Geſetzgebers einige

der eingebohrnen Volker am Leben ließen,

und ſich bloß ſolche tributbar machten,

da ſie aus Klugheit alles, was nicht Jſrael

war, mit Stumpf und Stiel hatten
ansrotten ſollen, wenn der ubrigbleibende

Stamm nicht von neuen ausſchlagen, und

das heilige Volk, der Eroberer, wieder
uberwuchern ſollte. Oder dieſe Schriftge—
lehrten ſagen vielmehr in ihrer Zunftſpra—

che, und im Ton der zu deu Zeiten Jſraels

ublichen Lehrart, daß der Gott der Jnden

ihnen befohlen hatte, alle alte Landesein—

wohner ohne Ausnahme zu maſſakriren

und das Kind im Mutterleibe nicht zu
verſchonen beydes lauft indeſſen auf

eins hinaus. Aus unpolitiſcher Barm
herzigkeit ließen die Juden einige Einwob—

ner leben, und die blieben nachher Jſra—

raels Feinde ihr Lebenlang dienten
ihm
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ihm zum Strick und zum mehrmali-

gen Fall
Portugals weltliche Macht, ohne von

außen bekrieget zu werden, wurde immer

durch die Einfiuſſe der geiſtlichen Neben

buhler und der Kirche erſchuttert. Einmal

wurden dieſe allen Staaten gefahrliche
Einfiuſſe geſchwacht, aber die Kirche

iſt weiblichen Geſchlechts, und ein

Weib, wenn ſie regierſuchtig die Ober
herrſchaft ihres Mannes uſurpirt hat und

mit Nachdruck in ihre Schranken zuruck—
getrieben wird; laßt denn zwar eine Weile

ihre gebieteriſche Stimme ſinken, aber ſie

ſchmeichelt ſich wieder an, und wird Tiran

nin mehr als zuvor, wenn ſie ſich allmah

lig ins Regimentsfach wieder hineingewin

ſelt hat.

Mit dem ſinne- und verſtandbetauben

den Wiegengeſang. der andachtelnden Bi

got

J
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gotterie, bemachtiget die Prieſterſchaft ſich

noch immer des Regimentsſtabes und

reicht dem Geiſte der Regierung von Zeit

zu Zeit geweihetes Opium. Dem Aber—

glauben zur Seite lauret der Fanatismus,

um mit ſeiner Mordfackel zu wuthen,

wenn die Bigotterie nicht mehr einſchlafern

kann, oder ſchon ſo eingeſchlafert hat;

daß der ohnmachtig hingeſunkene Staat
weber Luſt noch Nervenkraft mehr hat,
dem Uebel wieder abzuhelfen, was am

Ende in knechtiſchen Banden oder in

heiliges Blutvergießen ſich aufloſt.

Unter Pombals glanzender Epoke
fing in raſchen Junglingsſeelen der Mor
gen der aus Nacht und Unwißenheit ſich

loswindenden Vernunft ſchon an zu dam

mern aber oft wird heller Morgenblick

durch aufſteigende Wolken wieder dunkel.
Die aufgehende Sonne verſteckt ſich hinter

un
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undurchdringliche Nebel der Vorurtheile

und entzieht ganzen Gegenden ihre Blicke

wie das reine Licht der Vernunft durch die

aberglaubiſchen Gewebe der Prieſterſchaft

verdunkelt wird, um nicht uber Portugals

Gebiete zu ſcheinen.
Spanien. Seitdem Olavides dieſer kuhne Er

wecker zur Aufklarung und zum Fleiß,

Buße gethan hat, durfte die Nation noch
wohl eine gute Weile fortſchlafen, und

ſich recht viel ſchones von der Verdienſt
lichkeit ſeiner Blutgerichte traumen laſſen

wozu die Befugniß in andern aufge

klarten Staaten von mancher frommen

Seele erſeufzt wird. Spaniens Geſchicht
ſchreiber haben ubrigeus in dem laufenden

Jahrhundert noch ziemlich gute Tage, und

durfen nicht viel Federn und Papier ver

ſchwenden, um die Thaten der Nation

auf die Nachwelt zu bringen.

Frank
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Frankreich  Die alteſte Schule der Finanziers,

welche in neuern Zeiten den Ueberſchuß

ſeiner finanzkundigen Kopfe an fremde
Machte verabfolgen laßt, die in kleiner
Auzahl auf fremden Boden feſten Fuß hal—

ten und fur Frankreichs Jntreſſe mehr

erobern, wie die zahlreichere Armee des

 Prinzen Soubiſe bey Roßbach. Jn die
ſer erſten Schule der Staatsokonomie

:fangt man ſeit Neckers Epoke wieder ſelbſt

an, Oekonomie zu treiben, um innere
Starke zu gewinnen. Seine außere rela—

tive Macht gegen andere Staaten beruht

auf auswartigen Schwachen, auf Eng——

J

lands Verluſte und auf die Erhaltung
der baufalligen Ottomanniſchen Pforte

Die  franzoſiſche Regierung liebt die

Wahrheit, und den, der ſie ſagt, als wes—

halb die Wahrheit oft in der Baſtille ein
geſperrt wird, um nicht fur Frankreich

vere



16

verlohren zu gehen. Abbe Raynal, die—
ſer verehrte Martirer der Wahrheit, wur

de als ein trefliches Kleinod von der Welt

betrachtet, vom Kaiſer und von Zurſten

geſchatzt aber nur Frankreich gewann

ſich den Vorzug, dies Kleinod zu beſitzen,

und ließ den Abbe gefeſſelt in die Baſtille
bringen um ſich eines ſo koſtbaren Scha

tzes zu verſichern

Holland, das privilegierte Hofjudenthum der

meiſten europaiſchen Staaten, liefert Wa

ren, leiht Gelder aus, und giebt Schutz
geld, um, ſo lange wie's gehn will, Frie

den zu haben, und ungeſtort handein zu

durfen, treibt Sklaven- und Menſchen—

handel, nach der den Jſraeliten gegebenen

Verheißung, daß die Kinder der Heiden

ihnen dienen ſollen opfert die Sohne
Teutſchlands bey Tauſenden dem Molech,

dem großen Weltmeer, und den ungeſun

den



den Moraſten Bataviens. Die Starke
und Ehre der Hollander iſt Geld, wie bey
den Juden. Dabey verleugnen ſie, wie dieſe,

den Flitterſtaat der Ehrenzeichen, der Titel

und Ordens, auch nach Gelegenheit wohl

einmal ihre Religion, treten in Japan das

Cruzifix mit Fußen, fur welches der Jude

in Spanien mit aller Andacht eines guten

Lathyliſchen Chriſten ſeine Knie berugt.

Die nachſte Generation der Hollandet
verſpricht indeſſen, ganz der Antipode det

alten Nation zu werden. Ein junger in

Frankreich gereiſt geweſener Hollander,

macht noch einen lacherlichern Fat, und

einen unſinnigern Verſchwender als ein

teutſcher Jean de France, der in Paris
franzoſiſche Thorheiten geſammlet hat, um

ſie auf teutſchen Grund und Boden eiuhei—

miſch zu machen. Hollands Große erhob

ſich aus dem Keim der Tapferkeit, welche

B wie
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wie der erwachte Lowe mit Freiheitsdurſt

deer unterdruckten Menſchlichkeit die ſpani

ſchen Ketten zerbrach Sie erhielt ſich
durch Fleiß, durch Sparſamkeit und Ein—
falt der Sitten jetzt tritt ſie auf der

gefahrlichſten Spitze des Luxus, und der

feinen Lebensart, welche einſtmals der

Große Roms noch einen Glanz gab, wie

die Abendſonne, wenn ſie ſich zum Ab—

ſchiede bereitet.

Brittannien, mit ſich ſelbſt uneinig und uneinig

mit kriegenden Machten, die ihm das Ueber
gewicht der Handlung ſtreitig machen, er

liegt unter der Oppoſitionspartey im Par

lament, um. nicht unter den Oppoſitions

parteien in Amerika und der feindlichen

Flotten ganzlich zu ſinken.

England giebt ein treffendes Bild von

dem einzelnen Manne, fur deſſen tauben

Ohren der Unterdruckte umſonſt, flehen

mußte
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mußte, und der ſelbſt zum Flehen, mit all

ſeinem Stolz eruiedriget wird wo er
vielleicht wieder vergeblich flehen kann.

Rom, das zum zweitenmale von ſeiner Hohe ge

fallene Romi, thut Buße fur prieſterliche

Sunden im Sack imd in der Aſchen, und

ſeufzt uber den Ungehorſam ſonſt unter—

worfener Sanglinge der Kirchen, deren
Verſtand ſich zu entwickeln anfangt, um

ſich bald eben ſo groffahrig zu betragen,

als der jetzige Kaiſer Joſeph der zweite

BGekanntermaaßen zitirte ſonſt der Pabſt,

den Kaiſer nach Rom um ihm auf den
Nacken zu treten, jetzt ſendet der erſte

Kirchendeſpot Supliken nach Wien, um

die Erlaubniß, ſich der kaiſerlichen Ma
jeſtat zu Fußen legen zu durfen. So
kehren ewenn die herbſtliche Epoke aller

Dinge, der Reiche und Staaten eintritt,

ſich alle Blatter um, und Schattengroßen

B 2 vet
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verſchwinden, wenn KRealitaten der Ver

nunft und wirklicher Macht ſich den furcht

baren Geſpenſtern entgegen ſetzen, deren

Nichts in ſich ſelbſt, bloß durch eine un
aufgeklarte Einbildungskraft wirket!

Kaiſerliche Staaten ſcheinen ihren Fruhling er—

reicht zu haben Der Saft fangt an
in die Baume zu treten und Bluten und

Blatter hervorzutreiben die auflau
fenden Knospen geben Hoffnung zu Fruch

ten des Sommers und des Herbſtes

wenn in den Gewittermonaten nicht allen

falls ein verwuſtender Hagel die Erndte

niederſchlagen ſollte.

Die zahlreiche Nation der Juden fangt

an Menſchen und BurgerVorrechte un
ter der aufbluhenden Regierung zu genie

ßen, und dieſe Abkommlinge des in der
ganzen Chriſtenheit geprieſenen Stammva

tero aller Glaubigen, welchem die nach

ſten
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ſten Anſpruche auf den Seegen des Huu—

mels beygemeſſen werden, und deſſeu Kin—

der unter dem Fluch der Chriſten bisher
niedergedruckt lebten; werden zu den Vor

2 bereitungsanſtalten des Staats zugelaſſen

und erhalten die Erlaubniß, gute Menſchen,

uutzliche Burger und Freunde des Staats

zu werden. Losgeſprochen von dem nur
um einem Grad ſchlimmern Schickſal der

Zigeuner, die. noch verdainmt ſind, fur

ſich ſelbſt blos tolerirte kleine Geſellſchaften

zu formiren, ihre Wohnungen in den
Waldern zu ſuchen, den Wolfen gleich, nur

vom nothwendigen Raube zu leben, weil
ihnen der Zutritt in ehrliche burgerliche

Nahrungsgeſellſchaften verſagt wird;

geſtattet man jetzt den Juden Menſchen

vorrechte, auf welche ſie von Gott und

Rechts wegen ſo gut Anſpruch haben, wie

alle ubrige Staaten-VBurger, denen ſie,

B 3 das
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das Vischen Beſchneidung abgerechnet, in

ihrem ubrigen Korperbau vollkommen gleich

ſind, nur in Abſicht der morgenlandiſchen

Lebhaftigkeit des Geiſtes, ſich von dem zum

Theil tragern Karakter, den ein kalteres

und feuchtes Klinia giebt, unterſcheiden

und bisweilen kluger ſind, als die Chriſten.

Beny außerlich ihnen zugeſtandenen mach

tigen Vorrechten, ſich Hauſer zu kaufen,

den Acker zu beſtellen, dem Staat zu die—
nen und ehrliche Nahrung zu treiben, be

halten ſie Vorrechte des Geiſtes,nach eige

ner Ueberzengung zu denken behalten
die Erlaubniß von Jeſu zu glauben

was ſo viel Pabſte, Kardmale, Kaiſer,

Konige und Furſten und ſelbſt große
erlenchtete chriſtliche Prieſter von ihm

glauben die auch nicht an ihn glaub

ten, nur nicht ſo laut davon ſprachen, wie

in ſeiner Vorrede zum Auszuge aus der

Kir
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Kirchengeſchichte des Fleuri der Erlauchte
Verfaſſer davon ſpricht, oder der von Ju

den und Chriſten gleich großgeachtete Pro

phet Leſſing in ſeinen Fragmenten.

Die Maſtſtalle der Kuchen werden ab—

geſchaft, und den Mußiggangern in den

Kloſtern wird Gelegenheit uund Beruf ge—

geben, zu arbeiten, und dem Staat mit

ihrem Zeugungsvermogen, mit Schultern

die eine Muskete tragen konnen, und mit

Seelenkraften, wenn welche da ſind, noch

mehr Nutzen zu ſtiften, als ſelbſt mit dem

bisher allein kultivirten Talent vom Fette

des Landes zu leben, welches durch ein

ſehr regelmaßiges Sprechen des Benedizite

und Grazias geheiliget wurde.
Denen Prieſtern und Prieſtergenöſſen

iſſt auferlegt zu ſchweigen, wenn Leute mit

ihrem eigenen Verſtande anders denken,

wie bisher nach den Vorſchriften der Kir—

B 4 chen
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chengeſetze gedacht werden ſollte, ſo wie

dagegen. in andern Landern man wieder

anfangt, alle diejenigen fur Gottesund Re

ligions-Laſterer zu verſchreihen, die nicht

ſo gerade zu glauben wollen, was ihnen

vorgeſchwatzt iſt.

Ein großer Monarch, proteſtantiſcher
Lander, fragte einſtmals einen ſeiner groß—

ten Generale: welchts wohl das großte

Ungluck ware, was ſeinem Staate begeg—

nen konnte, und worin das großte Gluck

iu ſetzen ſey, was gewiſſe katholiſche Lan

der empor bringen mochte? Darin, ant

wortete der General: wenn in dem ka

tholiſchen Reich, das Pabſtthum be
graben wurde, und in Jhrem prote—

ſtantiſchen Staate wieder auferſtunde
Damaals ſetzten die Embrionen

proteſtantiſcher Pabſte, den General;, die

jes Ausſpruchs wegen, in die Liſte der

Ketzer,
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Ketzer, wie jetzt gekrankter Pfaffengeiſt den

Kaiſer; aber beide machten es wie ehe—

mals der Konig Saul ſie thaten, als
horten ſie's nicht.

Die Preßfreiheit in Wien hat einen
hohen Grad erreicht Verſtand und
Geiſtesauf klurung, welche in Preuſſens

Staaten vom Thron ausgingen, erhalten

jetzt auch dort furſtenwurdige Privilegien.

Es wird darauf ankommen, ob die Maul

wurfe dort, wie anderwarts, helles
Sonnenlicht nicht werden unlerdlich finden.

Vermuthlich wird die verliehene Geiſtes-

freiheit in Wien nicht beſſere Wirkuungen

hervorbringen, wie in Berlin etwa
Wunſche fur das Leben der Ketzer die
ſich nicht ſo leicht todt beten laſſen, damit

ſie Zeit gewinnen, ſich zu bekehren und wie—

der Stockmonche zu werden.

B Die
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Die Leibeigenſchaft iſt auch dort; nach

dem Beiſpiel andeter Staaten, aufgehoben,

wo die Wurde der Menſchheit fruher ge—

ehrt wurde. Die zu Eſeln herabgewur—

digten Menſchen, welche den bohmiſchen
Grafen und Edelleuten den Haber zu tra

gen und fur ſich ſelbſt mit Spreu vorlieb

nehmen muſten, ſind in ihre urſprüngliche

Naturrechte eingeſetzt worden, weil der

Kaiſer die Große anderer Monarchen
nachahmt, welche ihren Ruhm darin ſetzen,

mehr uber freie Menſchen zu herrſchen,
als uber etliche Grafen, die nach altpatriar—

chaliſchen Fußß von keinem Reichthum wu

ſten, als von Ochſen und Eſeln, die ſie an

der Zahl der Knechte und Magde anſchloſ—

ſen, wenn ſie ihr baares Vermogen zu—

ſammenrechneten.

Noch ſetzt ſich der Kaiſer in den Ruf
eines freigebigen Regenten, indem er

Brat
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BGratwurſte noch Speckſeiten wirft von

 Erleichterung der Zollabgaben viel ſpre
chen macht, um tauſende fur hundert an

Konſumtionsſteuern von Einheimiſchen und

angezogenen Fremden zu gewinnen.

Dieſe Grundſatze, als Saat, die ſolcherge,

ſtalt, aus fremden Landen nach den kaiſer—

lichen Staaten hinubergebracht wird, wie

man hier Leiuſaamen aus Liefland ver—
ſchreibt;, ſind vortreflich an ſich ſelbſt

der Beobachter hat nur noch ſeine Auf—
merkſamkeit auf die Beſtellung zu richten,

und auf die Art, wie der Grund und Bo—
den zubereitet wird, um von der Ausſaat

auf die Erndte einen vollſtandig richtigen

Schluß zu machn
m arree ceeen etttnn aren

Pohlen, ſeine Einwohner ſind gute Kinder

Etwas wild und lermend, wenn .ſie, nach

althergebrachter pohlniſcher Freiheit, ihren

Wellen
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Willen haben, fangen unter guter Auf

ſicht unterdeſſen an, fromm und fleißig zu

werden 6Gs durfte noch eine gute

Zeit hingehen, bis ihre politiſche Minder—

jhrigkeit vorbey iſt.
Europaiſche Turkey mit Jnbegrif der Jnſeln des

Archipels Man tragt ſich mit einer
alten Prophezeihung in“ Conſtantinopel;

daß die ſchonſte Gegend in der Welt, das

wahre Paradies der Erden, dieſer Sitz alt

griechiſcher Weisheit und der feinſten Wol

luſte, wo die-Romer ehedem Geſetze her
holten und die Gditin der Liebe ihre Tem

pel hatte jetzt aber Barbarey herrſcht;
ſeinen zeitherigen ſchlechten Verwaltern

wieder werde abgenommen werden, um

unter beſſern Handen noch einmal den alten

Glanz zu erhalten, wo Jndbuſtrie bis zur

neuen Schopfung der feinſten Kultur und
uppigſten Weichlichkeit, ſo gut zum Fall

fuhrt
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fuhrt als jetzt Barbarey und Faul—

heit
Dis drohende Traumbild konute zu ſei

ner Zeit ſchon noch einmal wahr werden,

wenn die Turken nicht noch zu rechter Zeit

von dem ſußen Schlaf erwachen, worin

ſie der Genuß des Opiums ihrer Religion

und Staatengrundſatze verſenkt. Nach
dem Glauben der Chriſten beſteht ubrigens

die Lage der Schlafenden darin, daß Ge

ſpenſter ſie ſchrecken, und gute Engel ſie

ſchutzen Das Beſte pflegt zu ſeyn,
ſich aus dem Taumel politiſcher Vorur

theile zu ermuntern, und ſich ſelbſt zu hel

fen  Aber wie yiel wird nicht erfor
dert, um ein ganzes Voltk erſt nuchtern zu

Preußen. Der Abdler verjungt ſich, und gewinnt

immer wieder neue Kraft, um ſich ſtets
als Konig des andern Gefieders zu zeigen.

Die
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Die Fabel erzahlt, daß der Zaunkdnig

einſtmals, den hohen Flug des Adlers zu

erreichen, ſich in ſein Gefieder verbarg,

um von dem ſich vorgeſetzten Muſter, ſich

in die Hohe tragen zu laſſen bis er
als Selbſtgenie aus eigener Kraft noch

hoher ſteigen wollte, und einer Pflaum-

feder gleich vom Winde verwehet wurde.

Es iſt leichter, den Adler zu bewundern,
als ihm gleich zu kommen, ſeiue Woh

nung iſt auf einem Felſen, an welchem
ſich die brauſenſten Wellen zerſchlagen.
Sein Blick iſt ſcharf, er ſieht was unter

ihm und was:weit um ihn her iſt, und
ſeine Augen ſind vertraut mit der Sonue.

Als Konig iſt er Schiedsrichter, nach
dem Maaßſtab des vielbedtutenden Suum

cuigque So viel einem jeden ge

buhret und kein Wort mehr!

Nuß
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Rußland, ein neues Rom, wie unter der glan—

zenden Regierung Auguſts. Marmor—
pallaſte ſteigen aus der Erde in vormali—

gen Wildniſſen hervor, und ruhen ſtolz

uber einen ſumpfigten Boden, worin der

erſte Baumeiſter ein Fundament hinein—

gearbeitet hat, was keine Zeit zerſtohren

wird. Blumen gleich, bluhen Kunſte, Wiß—

ſenſchaften und alle Kinder des Geſchmacks

und der Pracht um den Thron her und

beſchaftigen die Liebhaber von Blumen.

Die jetzige Beherrſcherin lehrte Ruß—

land, und ſie lehrte die Welt ihr zu hul

digen, und Konige und Weiſen aus dem

Morgenlande wie von Abend her, brin—
gen ihr; Weihrauchopfer. Die Konigin

von Saba bezauberte nur den Konig Sa
lomon von Judaa, und gab ihm manches

Rathſel auf, ſeine Weisheit zu prufen.

Die Kaiſerin des nordiſchen Saba, ubet

alle



32

alle Monarchen mit Nuthſela, die
bisweilen nicht ſo leicht aufzuloſen ſind.

Auch gab. ſie der Welt das Rathſel des

Namens Conſtantin. So hief der letzte

chriſtliche Kaiſer des griechiſchen Reichs,

welches von der Macht der Ottomannen

verſchlungen wurde;. und dieſen Namen
Conſtantin gab ſie ihrem zweyten Enkel,

dem Sohne des Großfurſten Paul Pe—

trowitſch.
Schweden, ſtille fruchtbare Witternng unter

4

einem immer mehr ſich aufklarenden poli
tiſchen Staatshimmel.. Unverſiegtes Hel

denblut des großen Waſa in den Adern

achter Schweden. Patriotengefuhl im

Herzen, und vaterlandiſcher Anblick, bis

auf die Kleidung. Fruchtbar ſchwellen—

der Keim, aus welchem noch einmal ein

großer Guſtav Adolph, oder ein zweyter—
Carl hervorgehen kann, immer nur mit

einer
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einer maßigen Armee, aber von lau

ter Schweden.
Dannemark. Jſt noch ein Land, wo die augs—

burgiſche Confeſſion rein gelehret wird,

und die Prieſter in Ehren gehalten wer—

den; wo der Geiſtliche noch mitſprechen,
und ſelbſt der Oberlandrabbiner in Al—

tona das Jus de non appellando exerziren

konnte bis: ihm erſt vor wenig Mo
naten Wohlſtandswegen zu verſtehen ge

geben wurde, daß die daniſche Regierung

in Altona nicht ſo ganz unbedeutend ſey,

um der alleinigen prieſterlichen Obermacht

nachzuſtehen.

Tentſchland, Schweiz, Barbados haben
alle drey treflichen Menſcheuhandel

Barbados handelt indeſſen nur mit frem—

den Nationen und mit afrikaniſchen Ne—

gern die Schweiz mit dem Ueberfluß

ſeiner Eingebohrnen, um ſich nicht unter

C ein
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einander die Ohren abzueſſen; abrr das

mehr verfeinerte Tentſchland, deſſen Starke

in der Bevolkerung beſteht, verkauft Men—

ſchen wie der ſchlechte Landwirth ſein
Saatkorn, um mit ſchweren Koſten zur

nothdurftigen Konſumtion wieder zu kau—

fen verkauft oft zwanzig gute teutſche
Soldaten, die vom Pfluge und von ihren
Weibern weggenommen und nach Amerika

geſchickt werden, um das Reiſegeld fur

einen tuchtigen italieniſchen Kaſtraten zu

erſchwingen, oder die Koſten zu erſetzen,

die eine kaiſerliche Vormundſchafts und
Debitkommiſſion, an furchterlichen Diaten

wegnimmt, um ein verſchuldetes Furſten

landchen nicht ganz banquerout werden

zu laſſen.
Die Publiziſten haben ubrigens lange

geſtritten, zu welcher Regierungsform die

politiſche Staatsverfaſſung von „Teutſch

land
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land zu rechnen ſey Beſſer kann
man ſich aus keiner Schwierigkeit heraus—

helfen, als wenn man ſagt: daß am jung—

ſten Tage alles offenbar werden wurde.

Bey der erſten großen Revolution, wenn

der jungſte Tag des teutſchen Reichs ja
kommen ſollte, um ſeinen alten gar ſehr

abgenutzten Konſtitutionen ein neues Kleid

zu geben, wird's. ſich am beſten zeigen,

was Teutſchland iſt, oder werden wird
eine allgemeine, ganze, oder getheilte Mo—

narchie, oder Juckfall ins alte anar—
chiſche Chaos, wo kein Menſch draus klug

werden kann, und welches man Gott ubet

laſſen muß, was er an einem neuen Scho—
pfungstage daraus machen will.

So .weit dieſe erſte Skize einiger Grund

zuge von dieſer hiſtoriſch-politiſchen Karte

einiger vorzuglichen Staaten! ſie giebt nur

C 2 den
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den Standpunkt an, aus welchem in der

Folge Phanomene des laufenden Zeitalters

werden ſichtbar gemacht werden

II.

Verhaltniſſe, welche auf beſondere Vorfalle

und Situationen Bezug nehmen.

Hoheit und Fall. Es kommt bey beyden auf

die Umſtande an, um die. gar mannigfal—
tigen Berhaltniſſe der Hoheit zu beſtimmen,

und auch des Falls. Ein Ding kann an

ſich ſelbſt klein ſeyn, und doch vom Schick—

ſal eine hohe Stelle empfangen; und wahre

Große in ſich ſelbſt, wenn ſie von der

Hohe herabgeſturzt iſt, auf welcher ſie in

einem weiten Bezirk ſichtbar war, erſſcheint

noch großer in ihrer Tiefe, nur daß man

ſie



ſie nicht mehr ſo aus der Ferne ſehen kann,

und ſchon naher hinzutreten muß, um ſie

ins Auge zu faſſen.

Das Verdienſt ſteigt zwar nicht immer

auf politiſche Hohen Nilicht jeder

Demant wird Kronenzierde, und noch

viele bleiben bis ans Ende der Tage in

undurchſuchten Grunden unaufgefunden

ruhen. Bisweilen trifts doch, daß
Verdienſt an und durch ſich ſelbſt Staats—

hohen erreicht. Der Standpunkt des

wahren Verdienſtes mag ſeyn, welcher

es will, es bleibt immer Verdienſt, in der

Hohe ſo gut wie in der Tiefe, dicht neben

dem Thron und auch verwieſen in ei
ner ſiberiſchen Bauerhutte, oder unter dem

Beile des Scharfrichters. Aber auch die

Auſtern werden bisweilen von Adlern zu

den hochſten Felſenſpitzen hinaufgeführet,

blos in der Abſicht ſie wieder fallen zu

C 3 laſſen;
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laſſen; daß ihre Schaalen zerbrechen und

der Biſſen Fleiſch, den ſie in ſich ſchließen,

genoſſen werden konne. Die Auſter bleibt

indeſſen immer ein Wurm, ſie mag in ei—

ner ihr nicht angemeſſenen Hohe hinauf—
getragen werden, oder am tiefſten Ufer

auf ihrem eigenthumlichen Platz liegen.
Es iſt damit wie mit dem gemeinſten Tur

ken, der zu der hochſten Wurde eines Ve

ziers erhoben, und ſelbſt der Eidam des
Großherrn, oder ſein Schwiegerſohn wird,

um bey der erſten Gelegenheit erdroſſelt zu

wæerden, und mit ſeinen zuſammengebrach

ten Vermogen, die Schatze des Sultans

zu vermehren.

Beiſpiele aus der Geſchichte werden die

gar mannigfaltigen Verhaltniſſe der Hoheit
und des Falls in ein deutlicher Licht ſetzen,

und uns lehren, nicht alle auf gleichen

Fuß zu nehmen, welche im Staate ſtei

gen,



gen, eben ſo wenig als die, welche wie-

der fallen.

Thomas Morus, Pombal, Struen
ſee c. waren alle Manner, welche die hoch

ſten Stuffen, jeder in ſeinem Staate, er

reicht hatten, und von ihrer Hohe fielen.
Aber bey außerlich gleichen Schickſalen

waren die Verhaltniſſe in der Art ihrer
Erhebung und in der Art ihres Falls ſo
unendlich verſchieden, wie dieſe Manner
ſelbſt waren, und wie ſich jeder insbeſon—

dere auf ſeiner Hohe nahm, und wie er

ſich in ſeinem Fall der Welt zeigte.

Thomas Morus ſtarb auf dem Schaf
fot und dieſes, ſein außerliches Schick—

ſal, war von ſeinem Konige abhangig.
Seine Große als Kanzler von England

war er ſeinem Verdienſte ſchuldig, war
groß durch ſich ſelbſt zu groß, um die
Schwachen ſeines Monarchen zu legaliſi

C4 ren,
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ren, beſaß er Mannesfeſtigkeit, dem Ge

ſetz mehr zu gehorchen, als ſeinem Sou
verain, und hatte Seelengroße genug, um

mit unerſchutterten Grundſatzen das Opfer

der Gerechtigkeit zu werden, um das An

ſehen ſeiner Nahmensunterſchrift keinem
geſetzwidrigen Konigswillen zu leihen, und

ſich nicht zum Sklaven der gekronten Un

gerechtigkeit zu erniedrigen.

Morus war, was jeder Miniſter ſeyn

ſollte ſein außerlicher Stand, ſelbſt
ſein Kopf, war dem- Willen ſeines Konigs
unterworfen; aber ſeine Handlungen nur

den Geſetzen.

Groß in ſeinem Leben, und reſpekta—

bel im Fall und im Tode, ſtarb er mit

unumwolkter Heiterkeit des Geiſtes, der

ſich nicht furchten durfte, vor Gott zu tre—

ten, und folglich keinen mit dem Schwerdte

gewaffneten Konig zu ſcheuen brauchte,

und



und er ſtarb mit einem Scherz auf den Lip
pen. Sein langer Bart war ſeiue Puppe.

Sein letztes Wort war eine Erinnerung an

den Scharfrichter mit dem gewetzten Beil

ſeinem Liebling nicht zu nahe zu kommen

Denn, ſagte er: Der Konig hat nur be—

fohlen mir den Kopf abzuſchlagen, aber
nicht meinen Bart.

Mit gleicher Geiſtesruhe ſtarb Graf
Brahe in Schweden, als ein Held fur
die Regierungsgrundſatze, ubereinſtim

mend mit dem Siſtem des damaligen Ho

fes, und mit der wahren Freiheit der

Schweden nur als Emporer gegen
Volksunterdrucker, welche die Stande for

mirten, und welche in ihren Schranken

erſt ſpater von dem jetzt regierenden Ko

nige verwieſen wurden. Er wagte den

großen ruhmlichen Verſuch des Patrioten,

Cas wel
17

2

4
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welchen nach ihm ein Konig nur mit
glucklichern Erfolg ausfuhrte.

Brahe wurde in ſeinem Falle von der
Welt bedauert und von ſeinen Mitpatrio

ten in der Stille beweint, ſo wie uber das

nemliche, nur mit beſſerm Erfolg, ausge—

fuhrte Unternehmen, der jetzige Konig

Guſtav den Beifall der Welt, und die
zujauchzende Liebe ſeines befreieten Volks

einerndtete.

Mit dem Bewuſtſeyn ſeiner guten Sa—

che konnte Graf Brahe ruhig in Kerker
gehen, mit großer Seelenruhe ſeine haus—

lichen Geſchafte anordnen, liebreichen Troſt

ſeiner liebenswurdigen Gemahlin einfloßen,

der gewiſſen Todesſentenz ohngeachtet, im

Gefangniß noch einen Sohn zeugen, der
den ſchwediſchen Patriotengeiſt von ſeinem

im Ungluck großen Vater geerbt hat, und
mit heiterm Geiſt und lachlender Miene,

ſahe
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ſahe'er ſich in dem gedrengten Kreiſe ſei—

ner Freunde um, als er das letzte Lebe—

wohl ihnen zuneigte. Nur ſein Kammer

diener verlor die Tremontade, als er ſei—

nem Herrn die Kleidung fur das Beil in

Ordnung bringen, uud den Hals ihm ent—

bloßen ſollte er ſelbſt ſtarb auf dem
Schaffot ſo ſchon und ſo ruhmvoll, wie

ein Held, der fechtend fur ſein Vaterland
auf dem Schlachtfelde hinſinkt. Das Mit

leid ſeines Vaterlandes begleitete ſeine zu

beſſern Welten ſich aufſchwingende Seele

kein Seufzer aus dem Volksgedrange, und

keine beugende Vorwurfe der Ungerechtig
keit belaſteten ihren Flug zum Himmel.

Ponbal fiel als Koloß, an welchen
„Portugals anwachſende Große ſich lehnte.

Von ſeinem Fall bebte der Boden. Todte

gingen aus ihren Grabern, aus tiefen

Gefangniſſen hervor; und die Grundfeſten

des

TT——.
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des Reichs wurden wankend, als der Eck

ſtein des durch ihn befeſtigten Gebaudes

aus ſeiner Lage geriſſen wurde. Er war's,
der ſein Vaterland bey audern Machten
in Reſpekt ſetzte, und den erſchlaften Staats

nerven in dem Jnnern des Syſtems Hal

tung gab. Er reinigte mit ſcharfen Bei
zen die Wunden, welche das entnervende

Blut- und Lebenskraft- ausſaugende Un—

geziefer der Geiſtlichkeit, dem Arme. der
Regierung gefreſſen hatte, daß dieſer Arm

in Ohnmacht und Unthatigkeit hinſank, und

Konigsmodrder kuhn machte. Pom

bal war gewiß einer der großten Manner

des Jahrhunderts aber große ſelbſt
nothige Strenge, iſt ſelten ganz frey von

Ungerechtigkeit. Der erſte Reſtaurator

von Nußlands Große und von Rußlands

Gluckſeligkeit mußte gegen die hundertkd

pfige Hidra ſeines Reichs, die den gifti

gen
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gen Hauch des Aufruhrs athmete, mit

dem Schwerdte kampfen, aber auch zum
Spaß wollte er einſt einen ſeiner Ruſſen

henken laſſen, als er den erſten Galgen

ſah, und gern wiſſen wollte, wie es mit

dieſer gar nicht komiken Prozedur eigent—

lich herginge. Und wo die Kopfe zu
geſchwind fliegen, ohne uber Schuld, Mit—

ſchuld und Unſchuld erſt genaue Unterſu

chungen anzuſtellen, da kommts bisweilen

auf eine Hand voll Noten nicht an, und

auch mancher unſchuldige Kopf leiſtet de—

nen, welche Verbrecher verlieren, Geſell

ſchaft. Von Anbeginn der Welt, und
durch alle Staaten, deren Geſchichte je
mals aufgezeichnet worden iſt, lehrt die

Erfahrung laut und vernehmlich, daß un—

terdruckte Unſchüld gerechte Seufzer, und

Blut  was ohne Urſach vergoſſen wurde,

zu ſeiner Zeit wirkt wie ein geheimer

ſchlei



ſchleichender Gift, der langſam und un—

merklich an dem Keim des Lebens nagt,

und in Verderben ſich aufloſt. Auch
von der Urſach des ſchnellen Todes Pe—
ters des Großen, ſprechen die Geſchicht

ſchreiber zweideutig, ſo ſehr ſeine Verdien—

ſtte um ſeine Staaten und um .das. Gluck
der Menſchheit in ſeinen Staaten, ihn

unſterblich und ewiger Verehrung werth

machten 1Auch Pombal bauete ſeine Starke auf
.ein Fundament. der ſtrengſten. ſtrafenden

Gerechtigkeit, welches Menſchenſeufzer von

lebendigen Leichen unterminirten, die auf

ſein Geheiß in tiefen Gewolbern verſchloſ—

ſen waren manche, vielleicht mehr,

weil ſie dem Staate und deſſen Beſchutzer

gefahrlich ſchienen, als weil ſie es
waren, und der pragmatiſche Geſchicht

ſchreiber irret vielleichht, wenn er Pom

bals



bals Fall den Prieſterkabalen allein, nicht

auch gerechten Seufzern zuſchreibt, die

ſelbſt Thronen gefahrlich ſind.
Bey alle dem verlor Pombals Große

nichts in der Achtung der Welt ob—
gleich der bigotte dumme Pobel ſeines Va

terlandes in ſeinem Falle ihm fluchte

zum Beweis, daß Volksſtimme nicht im
mer das große Verdienſt zu beſtimmen

fahig iſt, aber auch Weltengroße nicht
vermindern kann.

Der vormalige daniſche Miniſter, Graf

Struenſee, fiel ſo tief, als ein Mann
fallen kann, der zu den hochſten Stuffen

des Staats empor geſtiegen iſt. Die Ver

brechen, derentwegen daniſche Geſetz
verſtandige ihn verdammten, waren, ge

nau erwogen, ehrenvoll. Er hatte ſich
das Vertrauen des Konigs erworben,
hatte es erlaubt, wie in ſeinem Ur—

theil
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theil ihnn Schuld gegeben wurde, daß der
Konig ihn beſchenkte; hatte immer gute

Polizeyeinrichtungen getroffen, und den
Danen gelehrt, Etats zu machen, zu rech

nen, und nicht ſo ins Gelag hinein, Staa

tenwirtſchaft zu treiben. Andere Verbre
chen wird, zur Ehre der daniſchen Krone,

wol kein Dane gegen ihn erweiſen wollen.

Aber er war fremd im Lande, und ſicher

in dem Gefuhl ſeiner Macht; dachte nicht

auf den Neid der Eingebohrnen, nicht auf
die Herrſchſucht verer die er in einer

unwilligen Entfernung vom Ruder gehal

ten hatte, nicht an die zu machtige Geiſt

lichkeit, welcher von ihm nicht hofirt

wurde, und welche den, der ihren AltaA

ren nicht frohnt, dem leicht aufzubrin—
genden Pobel geſchwind als einen gefahr—

lichen Feind der Religion verhaßt zu ma

chen gewohnt iſt Gein Fall erfolgte

von



von reiner gefahrlichen Hohe, auf welcher

er vergaß, ſich mit Vorſicht und Muth
zu erhalten, und in unerwarteten
„DBanden, im Kerker erſt erwachte, dort

 unter ſich ſelbſt ſank, nicht als Mann in
ſelbſtgewahlten Grundſatzer, ſondern in

2n.. Munters:Leubande zum Nichtplatz ging,

der nach ſeinem Tode ihn zur Fabel
der. Welt machte. Struenſee war lkein

Morus und kein Pombal, ſein Fall
hatte nicht die Wurde, welche auch im

J ungluck fur den hingeſturzten großen

Mann NReſpekt fordert, aber er wurde

bedauert, und nicht mit dem traurigen,

krankenden Mitleiden bedauert, was man

ſelbſt Verbrechern nicht verſagen kann

Die Welt nahm ſeine Partie gegen die
Werkzeuge, die ſeinen Fall beforderten

i.. Schriften bey hnuderten gingen aus in die

Welt, um das Denkmal ſeiner Vertheidi—

D gung
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gung in allen Bibliotheken zu ſtifteu, und

die wichtige Revolution zum Vortheil die

ſes merkwurdigen Verurtheilten zn verewi

gen. Schade, daß er faſt wie ehedem

der weinende Wolſey nicht wie der
ſcherzende Morus, oder wie der ruhig

entſchloſſene Brahe zu, ſterben gelernt

hatte, um der Nachwelt die Geſchichte

einer Schucherbuße zu erſparen.

Lange vor ihm fiel auch ein großer da

niſcher Staatsminiſter, als Opfer der Ka—

bale ſein Name iſt mir entfallen,
aber ſeine Geſchichte, wie er ſie auf dem

Schaffot in wenig Worten ſelbſt entwarf,

iſt mir unvergeßlich. Jch habe mir
nichts vorzuwerfen, ſagte er, als daß

ich meinem Konig und dem Staate
noch treuer gedient habe, als meinem

Goltt!

Wie



Wie hoch dieſer große Gefallene ſich

mit dieſen Worten ſelbſt uber den Monar

chen hinausſetzte, indem er ſterbend den

übellohnenden Konig erniedrigte, ſich ſelbſt

aber nur, mit vollig beybehaltener Ho

heit, vor Gott beugte!

Steigen wir um viel Stuffen tiefer
herab, bis zur mindern Hoheit eines
Theodors, Konigs von Korſika, der
lacherlich groß wurde, und, mit einem

Throne unangemeſſenen Kraften, ſich zum

gemißbrauchten Konigstitel auffchwang

in die Hohe wuchs wie ein Erdſchwamm,

uud wie ein Erdſchwamm niederſank

klein in ſeinem Urſprunge, haltungslos

in ſeiner Kraft, und verachtlich in ſei—

nem Fall.

Die Welt lachte, wie der kleine unge—

achtete Baron von Neuhoff mit dem ſon
nenklaren leeren Gehirnsraum unermeß

D 2 licher
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licher Geiſtesſchwache zur Konigösgeſtalt

aufdunſtete, und die Welt lachte, als
das Traumigeſicht der koniglichen Majfeſtat,

welche auf die Hypothek von Korſika un—
zubezahlende Schulden gemacht hatte, von

betrogenen Glaubigern. ius Gefangniß ge-
fuhrt wnrde, um dort als ein gemeiner

Verbrecher, als ein zum Gefuhl ſeiner

ganzen angebohrnen Nichtigkeit erwachte

Traumer den Tod eines Erdſchwamms,

der keine Haltung in ſich ſelbſt hatte, zu

ſterben.

Er war zu wenig Konig in ſich ſelbſt,

um in der Reihe der ubrigen Konige an

ders, als eine bloße Grimaſſe von
Konig genannt zu werden.

Nach dieſen geſchichtsmaßigen Beyſpie—

len, laſſen ſich die verſchiedenen Verhalt—

niſſe von Hoheit und Fall begreifiich ma—

echen; um nicht alle Großen, ihres außer—

lichen



lichen Predikats wegen, auf gleichen Fuß

zu nehmen, und wenn ſie fallen, nicht

ohne Unterſchied uber ſie zu urtheilen.

Jns Allgemeine iſt's freilich wahr, daß

der Geſunkene und Ungluckliche in der

Meynung der Menſchen verliert, und we—

nigſtens Freunde verliert, wenn er ſein

Gluck und ſeine Große verliert; auch in
 dem Fall, wenn ſeinen unbeſtrittenen gu—

ten uud treflichen Eigenſchaften verdiente

Gerechtigkeit nicht verſagt wird. Eigent

lich verliert der Ungluckliche, auch wenn

er falt, blos ſeines Falls wegen, nie
ſeine Freunde, nur die Kourmacher, welche

ihres eigenen Nutzens wegen, wie Raub

vogel der Atzung bey ihm nachgingen,

 nuur die ziehen ab, wenns nichts zu
ſchmauſen, zu erobern, und keine Befor—

derungen mehr giebt. Der wahre Freund

tritt in ſo einer Kriſis erſt hervor, und

D 3 zeigt
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zeigt ſich in ſeinem unzweydeutigem kichte,

wenn anders wirkliche Freunde vorher da

waren; oder nicht durch Handlungen,
welche jede Freundſchaft todten, ver—

ſcheucht werden.
Jnsbeſondere aber hat das ſeine un

ſtreitige Richtigkeit daß ſelbſt der Fall

eines Großen, ſeine wahre innere Große

bey der Welt erſt in ihr eigentliches Licht

ſetzt. Der außere Glanz verblendet als—

denn nicht mehr. Eigennutz miſcht ſich
nicht mehr in unſere Urtheile. Die Schmniei
cheley hort auf. Der Tadel des bloßen

Neides wird zu merkbar, um nicht ver—

achtlih zu werden, und die boshafte

Schadenfrende, die ſich an Ungluck wei—

det und laut triumphirt, wird nie ver—
haßter, als wenn das Gefuhl der Menſch

lichkeit der Advokat auch deſſen wird, der

aus eigner Schuld unglucklich wurde. Jn

dieſem



dieſem Betracht wird das freye Publikum

mehr unpartheyiſcher Richter, in Beſtim

mung der wahren Große wenn der
Schein des außern Verhaltniſſes aufhort,

nnd nur die innere Realitat der Geiſtes—

krafte und des offentlichen unbeſcholtenen

Karakters auf der Wage der Gerechtig

keit gelegt wird Das Vorurtheil
viebt nicht mehr, den Ausſchlag wenn

J

unur der Mann unicht mehr ſein Ein—
fluß, zum Vortheil oder Schaden, in

Betracht gezogen wird.

Carl der zwolfte blieb nach ſeinem in
l

nern Gehalt, und wegen der unbezwing—
baren Entſchloſſenheit ſeines Geiſtes, noch

groß nach der Schlacht bey Pultawa, als

er ſeine Armee verloren hatte, zu Demo

uika ſich bettlagerig ſtellte, um ſich nicht vor

der Jnſolenz eines turkiſchen Großviziers

Zu erniedrigen, und nicht durch Aeußerun—

4 Da4 gen



gen ſeines hohen Geiſtes am unrechten Ort

beleidigend zu werden, und dadurch die
ihm nothwendig gewordene Unterſtutzung

der Ottomannen von ſich zu entfernen.
Die Politif ſubordinirte ſich indeſſen im

mer demt uberwiegenden Gefuhl von ſei
„nem koniglichen Werth, und ſeiner durch

nichts herabzuſetzenden Große. Er herrſchte

im herzen eines ſreyiden Landes, und war

gebieteriſch unter fremder Macht faſt

wie der geſangene Caſar unter den eilici—
ſchen Barbaren, der dieſe wilden Seerau

ber, in deren Haüden rer war, allein in

Reſpekt hielt, in dem Ton eines Vefehls—

habers ihnen Ordre gab, kein Getoſe zu

machen, wenn er ſchliefe, um ſeine Ruhe

nicht zu ſtohren ſie mehrmals mit dem

Tode bedrohete, und nach erhaltener

Freyheit ſein Wort hielt, und ſie alle kreu

zigen ließ.

So
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So iſt wahre Große ſich immer ſelbſt

gleich, im Gluck wie im Ungluck; wie
das Gold nichts von ſeinem Gehalt ver—

liert, und ſein Weſen nicht verandert, es

mag unun einen Demant an der Krone

eü.es. Konigs eiufaſſen, oder zum Stock—

knopf in den Handen eines Narren ge—
braucht werden; ſelbſt mit Kupfer verſetzt

und zu geringhaltiger Munze ausgepragt,

bleibt ſein Werth entſchieden der Ken—

ner ſieht nicht aufs Geprage, ſondern

blos auf den Gehalt des Goldes und

weiß es zu ſcheiden.

Falſche, blos außere Große, hat nur
Schein auf den Gipfel der Hoheit, prahlt

mit nicht eigenthamlichen Farben, wie eine

aufgeſtiegene Seifenblaſe, und im Falſen

ſinkt ſie ins Nichts der Verachtung, und
hinterlaßt blos das beugende, kleinmuthig

Ds machende
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machende Gefuhl des vollig ermangelnden

eigenen Werths.

Wenn der Mann von innerm Werth

von ſeinem hohen Standpunkte herabſinkt,

1

blos weil er kabalirt wurde, oder dem
Furſten mißfiel vielleicht wie Morus
ihm mißfallen mußte, und weuns nur aus

Jrrthum auf der einen oder andern Seite

ware, ſo verliert er nur ſeine Stelle, aber

nicht die Achtung der Welt falls er
als Volksunterdrucker ſich nicht ausge—

zeichnet, und mehr Gutes als Boſes ge
ſtiftet hatte. Unter den Ruinen ſeines Falls

werden ſelbſt ſeine menſchlichen Schwa

chen begraben; man gedenkt nur ſeines

Verdienſtes, und der Zuſammenfluß derer,

welche ſeinen Fall bedauren, iſt dann oft

großer, als die Kour, welche dem
Furſten uber ſeine Strenge gemacht wird.

Allgemein indeſſen iſt dieſe Regel nicht,

ſonſt
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ſonſt wurde Pombal mehr Partiſans in

Portugal haben, und außerdem iſt auch

anderwarts der Haufen derer, welche das

Verdienſt auch im Ungluck zu ſchatzen wiſ—

ſen, nicht immer der großte.

Gegentheils, wenn der machtige Volks—

unterdrucker, der ſeine ganze Große darin

ſetzte, dem Laude neue Laſten aufzuburden,

deſſen ganze Starke blos auf Furſtengunſt

beruhete, von ſeliner Hohe herabſturzt;

entweder weil der allerzerbrechlichſte Rohr

ſtab Egyptens, auf den er ſich lehnte

die unzuverlaßige Furſtengunſt, ihn zu

halten aufhort, oder die Natur ihn von

den Stuffen des Throns herab und ins

Grab zieht; fo fallt er unbeklagt nur von

Volksftuchen und von Seufzern begleitet,

welche ihn in hypochondriſchen Stunden

ſchon lange beunruhiget hatten die bit.

tern Fruchte ſeiner Arbeiten reden noch zu

den

J
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den Nachkommen, und entſcheiden ſeinen

mit außerer Große und Ehrenzeichen uber

firnißt geweſenen Unwerth, und ſelbſt Fur—

ſtenmacht kann ſeinen Nanien gegen den

Wiederhall der gerechten Verwunſchungen

nicht ſchutzen, die aus einem Ende des
Landes bis zum andern ſich antworten.

Der ſchlimmſte Uebergang von Hoheit

zum Fall iſt der, wenn der bloße Zufall

oder gegluckte Weiberintrigue eine Men

ſchengeſtalt ohne guten Willen, den Zwit—

ter von Menſchen und Wurm auf eine

Hohe fuhrt, ohne Fahigkeit, Gutes zu wir
len, blos mit Macht verſehen, Unheil zu

ſtiften, und ſo eine armſelige Figur von

aufgeblaſener zerbrechlicher Glasmaterie,

fallt herab von dem hohen Geſimſe, wor—

auf ihre ſonſt unbemerkt gebliebene Klei—

nigkeit ſichtbar wurde Da giebts
blos Scherben und Staub, wo jedermann

mit
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den Fußen druber hingeht, ohne ein Denk

mal ubrig zu laſſen, welches dem Wan—

drer zuruft, ſtille zu ſtehen, und nieder—

geſturzte Großen in reſpektablen Rumen

zu betrachten.

Selbſt, große Verbrechen kunnen ver—

ewigen, wenn große Geiliſtesfahigkeiten

ihnen ein Anſehen geben, und Alberoni

wird in der Geſchichte innner unſterblich

bleiben, wie der erhabene Geiſt Machia

vels, obgleich beyder Syſteme Staaten—

verderbende Maſchinen in ſich ſchloſſen,

denn es giebt große Verbrechen, deren

kleine Geiſter nicht fahig ſind, und in wel—

chen man immer ſich nicht entbrechen kann,

das Genie zu achten. Kleinere Verbre—
chen dagegen, die ohne Kopf begangen

werden, blos der Stelle wegen eine allge—

meine Aufmerkſamkeit erregen, werden dee

Geſchichte einiger Tage und denn ſind

ſie

—S
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ſie vergeſſen. Eine Kleinigkeit an ſich ſelbſt

kann von dem hochſten Gipfel herunter—

fallen, ohne daß unter dem Fall die Erde

erſchuttert.
Bey dem Verhaltniß von Hoheit und

Fall, verdient indeſſen das unaufgeloſte
Nathſel Aufmerkſamkeit, wie es zugeht,

daß in einem Lande, wo das Militair die

Geele des Staats iſt, und den Maaßſtab
giebt, Hoheit und Rang zu beſtimmen;

der Fall eines großen Zivilbedienten einen

weit großern Lerm, macht, als wenn ein

alter General, der ſich hundertmal mit

dem Tode gemeſſen und Schlachten gewon

nen hat, von ſeinem Regimente gejagt

wird, und wenn er kein Vermogen erwor

ben hat, oft das Schickſal des Beliſars
erleben, und mit zerſchoſſenen Knochen dar

ben muß, ohne daß jemand ſich darum
bekümmert  —ñ

J
Weder
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Weder/Hoheit noch Fall hat in ſich ſelbſt

nach außern Verhaltniſſen andere Nealitat,

als den Platz, und der Platz, ſelbſt auf

dem Thron, giebt keine Große wenn

der Mann nicht Große in ſich ſelbſt hat,

eben ſo wenig, als der Fall erniedriget,

wenn der Gefallene nicht ſelbſt klein iſt.

Der General kann vom Pferde ſturzen und

ſelbſt ein Bein brechen, und er bleibt doch

General, fur welchen die Welt, und jeder

der ſein Verdienſt kennt, ſich nur noch
lebhafter intereſſirt, und ſeine Ordonnanz

kann den Gaul ſeines Herrn beſteigen, und

bleibt doch nur ein Knecht; wenn aber ein

Sunder am Geiſt, mit der außern Grimaſſe
eines großen Mannes, durch krumme Wege

reine Hohe erreicht, fur welche ſein ſchwin

delnder Kopf keine Krafte hat, und

wenn er ganz neturlich herab fallt, ſo giebt

das allerdings was zu lachen.

Fleiß
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Fleiß und Reichthum;, eine gewiſſe Sinwlizitet

in der Lebensart, und Handlungskredit, ſte—

hen in einem unaufloslichem Verhaltniß

mit einander, und dieſes, Verhaltniß iſt

ein geſchichtsmaßiger Text zu heilſamen

Predigten fur  die junge Kaufmannſchaft,

J wenn ſie das Anſehn der-Stifter großer
Handlungshauſer erhalten und vergroſ—

ſern will.

Wenn man die Entſtehung. der merk—
J wurdigſten handelnden Nationen, und ein
J

zelnen Hauſer, bis in ihrem Urſprung ver
folget; ſo findet ſichls durchgangig, daß

1 der muhſamſte Fleiß und die einfachſte Le—

11
I

J bensart, den Grund zu Millionen und zu
J dem ausgebreitetſten Handlungskredit ge

legt hat. Man ſagt von einem der groß—

ten Bankiers, daß er als ein Knabe mit

„unbedeutenden Kleinigkeiten zu handeln an—

gefangen und die Jnduſtrie ſo weit getrie—

ben
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ben habe, um Naſenſtuber vor Geld aus

zuhalten, wenn er anderweitig nichts ver—

dienen konnte er fing an Meſſen und
Markte zu beſuchen, aber zu Fuße, und

mit gleich unermudetem Fleiß und ſtrenger

Maßigkeit verdoppelte er ſein eigenes und

anvertrautes fremdes Vermogen ſo lange,

bis er eins der großten Hauſer etablirte,
fur Perſonen vom erſten Range offene Ta

fel hielt, und ſeiner Familie Millionen

hinterlaſſen konnte.

Die ganze hollandiſche Nation iſt auf

dieſe Weiſe groß und reich geworden

Jetzt ſcheint die Sache ein umgekehrtes

Verhaltniß anzunehmen. Der junge Kauf—

mann wird der Antipode ſeines Vaters,
tritt als Markis in die Welt, fungt mit

dem Staat eines Mannes, der das ſchon

iſt, was er erſt werden ſoll, ſein Etabliſſe—
ment an, verliert noch mehr Zeit auf Bal

E len,
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len, in Konzerten, Schauſpielen, bey
Soupees, Spieltiſchen, und bey den

Tochtern der Freude, als er Stunden in
ſeinem Komptoir nutzt. Er fangt es da

mit an, womit ſeine Vater aufgehort ha

ben geht denſelben Weg, den ſeine
Voreltern gingen, aber ruckwarts.

Dies iſt die Laufbahn der moderniſirten
Sohne mancher großen Handlungshauſer

in Holland, deren zuſammen gewonnenes

Vermogen ſich außerdem oft in viel Zweige

theilet, und beim zunehmenden Lurus noch

manchen dahin bringen durfte, auf das

kleine Kramchen wieder zuruck zu koinmen,
womit ſeine Voreltern angefangen haben.

ueberhaupt gab beſonders in der kom

merzirenden Klaſſe, Fleiß, Eingezogenheit,

ſtille Auffuhrung und Oekonomie in einem

einfachen Gewande, einem jungen Men

ſchen Kredit und Zutrauen bey großen

Hand
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Handlungshauſern. Heut zu Tage ſetzt

der junge angehende Kaufmann ſein Em—

pfehlungsmittel in Geſchmack, in der fei

nen Lebensart, und in den glanzenden

Aufzug eines Hofmanns Auf wel—
chem von beiden Wegen die meiſte Reali—
tat angetroffen wird, das mag die Erfah

rung entſcheiden.

Armuth und Luxus/ ſtehen in einem eben ſo ko
miſchen, als nachtheiligen Verhaliniß.

Der Luxus bey Standesperſonen, beim

Adel, und bey Hofen, iſt nach der Lage

der Welt ein nothwendiges Uebel, wenn

das Vermogen und die Krafte fehlen, ihn

zu unterhalten Wenn der ohnedem

verſchuldete Hofmarſchall und der jungſte

Kammerjunker ohne eigenen Vermogen,

blos von ſeinem Hoftraktement Galla ma

chen, und bey außerordentlichen Gelegen—

heiten glanzen ſoll wenn zur Ehre frem

E 2 der
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der Furſtlichkeiten ſein Hofedienſt es ihm

HZzur. Pflicht macht, in einer neuen Equi—

page zu erſcheinen, ſeine Garderobe zu
vermehren, und zu einem hochſtverordneten

Karouſſel oder masquirten Ball ſich in
die Koſten einer von andern gewahlten

koſtbaren Quadrille zu fugen ſo muſſen

Juden und Chriſten in Kontribution ge—

ſetzt werden, um den Luxus der zur Hof

parade kummerlich genahrten Geſchopfe zu

unterhalten. Wenn die wenig beſoldete
Hofdame. in geheim bittere Thranen weint,

wenn ſie die Verluſte des. Spiels decken
ſoll, die ſie, nicht umhin konnte, mit la

chendem Munde zu erleiden wenn
der arme, ſchon unter Kaiſerlicher De—

bitvormundſchaft ſtehende Furſt, einen
reichen Furſten mit zahlreichem Gefolge

an ſeinem Hofe zu bewirthen bekmmt

dem zu Ehren Feſte, Balle und Spektakle

an



anſtellen muß ohne zu wiſſen, wie
man vor ſich ſelbſt fertig werden, und
noch weniger, wo der Aufwand in ſolchen

außerordentlichen Fallen hergenommen wer

den ſoll; da kapituliren Armuth und
Luxus ſo komiſch mit einander, daß man

ſich der Spotterey nicht enthalten konnte,

wenn der Anblick von der unvermeidlichen

Nothwendigkeit dieſer unauszuweichenden

Hoftrubſale, die nur außerlich glanzen, und

am Herzen von einem geheim nagenden

Wurm gefreſſen werden, nicht die gerechte

Abgabe blutiger Thranen des Mitleids er

forderte. Aber wenn der kleine Kramer,

nuter gunſtigen Konjunkturen, durch Lie

ferungen in Kriegszeiten, zum Kaufmann

wird, wenn er unter einem reichen Zufluß

des Geldes, welches mehr an Menge als

an innerm Werth das Land uberſchwemmt,

blos aus Uebermuth, in allem, was zum

E 3 Luxus
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Luxus gehort, ſelbſt Furſten es gleich thut,

noch damit fortfahrt, wenn die Zeiten wie

der dkonomiſcher werden, und die allge

meine Armuth ein ganzes Land noch furch

terlicher druckt, als vorher Kriegsheere

wenn alsdenn, und bey lauten Klagen uber
ſchlechte Zeiten, der Luxus den allerdrin

gendſten Bedurfniſſen noch den Rang abge

winnt, und die Begierde zu glanzen durch

alle Stande ſtarker wirkt, als die Begier

de ſatt zu werden, ſo iſt das ein ſo lacher

licher Kontraſt, der keine Verſchonung ver

dient iſt der tragikomiſche Anblick ei
nes Ball paree, wo nach der Melodie der

Klaglieder Jeremias getanzt wird.

III.



e

III.

Vermiſchte patriotiſche Bemerkungen.

Adel. Unter einer deſpotiſchen Regierung

wurde der Adel eine bloße Chimare ſeyn,

denn ein bloßer Deſpot braucht nur Knechte

und Sklaven. Der Wille des Herrn iſt
alles in allem. Sklaven, die mit blinder

Unterwurfigkeit ihren Hals darbieten, und

Sklaven welche ihn auf deſpotiſches Geheiß

juſchnuren, machen den ganzen ſtandes—
maßigen Unterſchied zwiſchen den Einwoh

nern eines deſpotiſchen Landes aus und

dieſer Unterſchied iſt ſo groß nicht, weil

der zuſchnurende Sklav ſeines Amts und

Standes keinen Augeublick geſichert iſt,
und auf den erſten willkurlichen Wink ſei—

nes Herrn, auch ſeinen Hals einem an

dern Sklaven hinhalten muß, der eben ſo

E4 bereit
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bereit iſt, ſeinen Mitknecht zu erdroſſeln,

als ſich erdroſſeln zu laſſen.
Dies iſt der Karakter der turkiſchen Re

gimentsverfaſſung, welche durch die ihr ge—

nau angemeſſene Religionslehre von dem

abſoluten Schickſal näch ewigen unveran

derlichen Geſetzen ſeinen Tod beſtimint hat.
Der Deſpot iſt hinter dieſem Schilde des

Volksglaubens geborgen nicht er ge

bietet, ſondern das Schickſal wills haben

und bey dieſem Grundſatz iſt der Skla

ve beruhiget. Ein ſichtbares Merkzeichen

daß die turkiſche Regimentsverfaſſung ei
nen Prieſter zum Stifter hatte, deſſen
Operationen hinter dem Vorhang einer

unſichtbaren Macht, ſich den Augen des

betrogenen Volks entziehen, wenn man es

auch aus der Geſchichte nicht wußte, daß

Mahomet ein Deſpot und ein Prophet zu

gleich war. Nach allen Spuren der ural

ten
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ten Geſchichte, waren es immer Konige

und Prieſter in Kompagnie, oder in einer

Perſon vereiniget, welche deſpotiſche Re—

gierungen ſtifteten, und den ihnen allein

geoffenbarten Willen des Himmels vor—

ſchoben, wenn ſie gegen bekannte Geſetze

ihre willkurliche Befehle wollten geltend

machen, und in ſolchen Regimentsverfaſ—

ſungen iſt kein Adel nothig; und mitſpre—

chende Stande, die als Patrioten ein Recht

haben, an dem Wohl des Landes Theil zu

nehmen, wurden da ſehr uberflußig ſeyn,

 wo der Himmel ſeine Theokratie exerzirt,

und ſein Statthalter, der durch Gotteraus—

ſpruche und prieſterliche Fetwas unfehlbare
Deſpot, willkurliche Vefehle ertheilet.

Eben ſo wenig gilt der Adel unter dem

eiſernen Zepter des Tirannen, der ſich ſelbſt
einen Gott glaubt, und ſeine willkurliche

weit um ſich her verwuſtende Macht nicht

E5 ein



einmal mit gottlichen Ausſpruchen beſcho—

niget Unter einer tiranniſchen Regie
rung hort aller Patriotismus, und die

Mitwurkung der Edeln des Landes zum

allgemeinen Wohl, vollig auf. Kein ver
nunftiger Rath findet Eingang bey den

Dioniſiuſſen, wenns nicht etwa noch der
witzige Einfall eines luſtigen Raths thut,

und bey einem Nero der Zucker der krie

chenſten Schmeicheley, wenn der nieder

trachtige Schmeichler nur fahig ware, durch

kriechende Mittel eine gute Abſicht zu be

forpern.
Jn freien Republiken iſt der Adel ent

weder alles wie in Venedig und in

Pohlen, iſt ſelbſt der Deſpot eines unter

druckten Volks, welches frey heißt, ohne

ſich frey zu fuhlen, oder er iſt gar nichts,

wie in der Schweitz und in den vereinig—

ten Niederlanden, wo nur das Verdienſt,

nach
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nach Anweiſung der Geſetze, am Ruder

ſitzt, oder die Kabale
Nur in wohlgeordneten Monarchien hat

der Adel Werth, iſt der erſte Patrioten—

ſtand, giebt die gebohrnen Rathe des Fur

ſten, die erſten Stutzen des Throns und

auch die berechtigten Volksvertreter, um

beſchworne Landesrezeſſe, Vertrage und

heilige Gerechtſame zu erhalten, und das

wahre Band zwiſchen Furſten und Unter—

thanen zu knupfen.

Der Adel nach ſeiner wahren Beſtim—

mung, iſt die Seele des Landes, der Re—

gent das Haupt, und das Volk in ſeinen man

nigfaltigen Zweigen, die Glieder, welche den

geſammten Staatskorper ausmachen.

Die Vorrechte des Adels leiten ſich nicht

blos von den ausgezeichneten Verdienſten

der Ahnherren her adliches Blut iſt
freilich Chimare, in ſo fern ſein Vorzug

allein
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allein darin geſetzt wird, daß es von tinem

edlen Manne aus vorigen Jahrhunderten

herſtammt, welches ohnedem wohl ſehr

oft zu den allerzweifelhafteſten Hypotheſen

der Genealogie gehort; ſondern die Ge
rechtſame aus dem Titel ihrer Beſitzungen,

welche großtentheils noch alter ſind, als

ddie Beſitzungen der Furſten, von welchen

ſie ſolche als Vaſallen zu Lehn tragen, ge

ben dem Adel ſein Gewicht und ſeine Vor

zuge. Jm Grunde ſind es meiſtens Ver

trage, welche die uralten teutſchen Edel—

leute und Ritter, als Beſitzer eigenthum—

licher Guter und Landereien unter furſtli

cher Oberherrſchaft zu Land- und Ritter

ſtanden vereinigten Die teutſchen Rit

ter waren von je her die alleralteſten Be

ſchutzer des Kaiſers und des Reichs, eben

ſowohl, als ihre beſondern Landesfurſten,

wenns Noth hatte, ſelbſt gegen Kaiſer

und
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Reich. Sie ſelbſt verſammleten ſich zu

Pferde mit Speer und Schwerdt bewaff—

net ſchon ihre Spiele und Tourniere
waren nichts als kriegeriſche Uebungen,

wodurch ſie ſich geſchickt machten, als

tapfere Ritterslente fur ihre Furſten, wie

fur ihr eigen Gut, gegen den Feind zu

ampfen; und aus ihren leibeigenen Fuß

knechten brachten ſie die Haufen zuſammen,

welche Furſten ehedem aus eigener Kraft

nicht ſtellen konnten, um ſich ſelbſt und

Land und Leute zu ſchutzen.

Der Adel iſts, welcher Furſten gab, und

Furſten beſchutzte, und groß machte

der Burger, wenn er in der Geſchichte
auf ſeinen Urſprung zuruckgehet, hat dem

del ſeinen Burgerſtand, den Schutz bey

ſeinem Fleiß und Gewerbe, und den ruhi

gen Genuß ſeines erworbenen Vermogens

zu danken. Wenn die alten Ritter fur
ihren

u



ihren Heerd, fur ihre Lundereyen und Be

ſitzthumer fochten, ſo vertheidigten ſie zu—

gleich den gewerbetreibenden Burger, und

geleiteten den handelnden Kaufmann, wenn

er ſeine Waaren ſicher von einem Ort zum
andern fuhren wollte freylich nicht um
ſonſt, ſondern gegen eine billige Ritterzeh—

rung auch war Rittergeleit in alten

Zeiten nothig, um nicht von Rittern, die

in ihren Raubſchloſſern auf vorbeyziehende

Kaufleute lauerten, um Beute zu machen,

ausgeplundert zu werden; aber dieſer alt-
adeliche Flecken der Rauberey wurde doch

immer durch Ritter wieder ausgeloſcht, die

ihren raubgierigen Brudern das Gleichge

wicht hielten, und den unbewehrten zaghaf

ten Kaufmann in ihren Schutz nahmen.

Wenn's aber auf Vertheidigung des

Vaterlandes gegen die Einfalle auswarti
ger Feinde ankam, ſo vereinigte ſich alles,

der



der raubende und der geleitende Ritter,

und der geſammte Adel war, als Eigen—

thumsherr des Grund und Bodens, auch

der naturliche Beſchutzer fur Lkand und

Leute.

Von uralten Zeiten alſo befindet ſich
der Adel im Beſitz der Vaterlandsverthei

digung jeder insbeſondere als Ver
theidiger ſeines Erbtheils und Grundeigen

thums er iſt gebohrner Soldat, der
naturlichſte Theilnehmer am Landeswohl als

Mitbeſitzer des Landes, und als Grund—

herr ſeiner von den Voreltern her, auf

ihn vererbten Guter, und gerade aus die—

ſer Urſach der erſte Patriot.

Heierin: beruhen die Gerechtſanre des
Nilterſtandes, nicht blos auf die Verdienſte

der Vorfahren, nicht auf die Zahl unver

miſchter Ahnen, ſondern auf Eigenthum

und Mitbeſitz der Landereyen, welche zu

ſam

J
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4 ſammengenommen ein Reich ausmachen,
was unter einem Haupte vereiniget Va—

terland heißt, und auf die naturliche Be—

ſtimmung dieſes Standes, als Geſammt
hander eines Reichs, gemeinſchaftliches

Eigenthum gegen fremde Anfalle zu ver
I theidigen,“ und in Friedenszeiten das
J

14

n gemeine Wohl zu beherzigen, und in dieſer

Abſicht zum Beſten ihres von den Vorel

teern ererbten Eigenthums, ſich als ge
bohrne Rathe der Furſten zu zeigen.

Damals, als ſelbſt ſchon unter Furſten,

Ritter- und Edelleute zu republikaniſch in
Teutſchland neben einander wohnten

noch zu wenig von einer alleinigen Geſetz

gebenden Macht abhingen; da gab's ewige

Fehden und innere Kriege erſt da die
Regierung auf einen monarchiſchen Fuß

kam, als die geſammten Guterbeſitzer en
ger unter ein mit hinlanglicher Macht ver

J

ſehenes



ſehenes geſetzgebendes Haupt verbunden

wurden. Da erſt ward wahrer allgemei—

ner Landfriede, jedes einzelnen Adelichen

Gerechtſame wurden gegen die Beeiutrach—

tigungen anderer Edelleute geſchutzt der

Adel hat ſein ruhiges Gluck und landes—

herrlichen Schutz, bey ſeckkem Eigenthum

und angebohrnen Vorzugen, einer monar—

chiſchen Regierungsverfaſſung zu danken,

und der Monarch iſt ſeine Starke ur
ſprunglich dem Adel ſchuldig; ſo wie er

die erſte Stutze ſeines Throns verlieren
wurde, wenn er die naturlichen Beſchutzer

ſeines Staats, die bey dem Wohl des

Vaterlandes am meiſten intereſſirt ſind,

und ſeine, aus dem Grunde des vaterlan
diſchen Mitbeſitzes, gebohrnen Rathe, un

ter ſich ſelbſt und unter ſeiner Macht weg

ſinken ſahe.

5 Sol—
J
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Solchergeſtalt beruht das Wohl eines

monarchiſchen Staats auf die Erhaltung

des Adels ſein Verfall iſt Verfall all—
gemeiner Landesgluckſeligkeit die Ur—
ſachen dieſes Verfalls, und Mittel, dem Adel

aufzuhelfen, und in ſeiner dem Staat noth—
wendigen Starke zu erhalten, werden in

den folgenden Stucken dieſer periodiſchen

Schrift naher erortert werden.

Regie, Atziſe und Zolladminiſtration, iſt naah

wahren Finanz- und Staatsokonomie—
grundſatzen ſchlechterdings von der Landes

regierung abhungig, und beyde Zweige
der Staatswirtſchaft verhalten ſich. gegen

einander wie Ausſaat und Ernte.

Ein Landwirth, der nur ernten, nicht

ſeinen Acker dungen, bearbeiten und ſaen

wollte, wurde einem Feldherrn gleichen,

der Feſtungen erobern wollte, ohne Pul—

ver und Bley und hinreichende Ammuni

tion
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tion herzugeben Jn dem erſten Fall
wurde der beſte Acker bald ausgeſogen wer

den, und in dem andern die ſchonſte ſtur—

mende Armee mit den Kopfen gegen die

Mauer, laufen, um einmal Dienſte zu

thun und dann nicht wieder.

Wenn der Regiſſeur ſeine ganze Kunſt

darin ſetzt, mit der großten Genauigkeit
und Scharfe die tarifmaßige Steuer aus—

zumitteln und einzunehmen, ſo thut er
naoch immer ſehr wenig er ſchneidet

nur, wo er nicht geſaet hat, und das iſt

ſo ſchwer nicht.

Alle Kameralbranchen wollen dkonomiſch

genutzt werden die Forſten muſſen nicht
blos ausgehauein, ſondern auch wieder an—

Hgepflanzt und geſchont werden Der
Acker verlangt ſeine Runhe oder Kraft des
Dungers, um zwiefach zu tragen. Hand—

ſung, Fabriken und Betriebſamkeit wol—

J 2 len



len gepflegt ſeyn, um fortzukommen. Der

fleißig ſpinnende Seidenwurm fordert ſeine

Nahrung, und leidet keine Beunruhigungen;

und der weiſe Finanzrath ſchoß einen ge-
waltigen Bock, als er bey der Nachricht,

daß alle Seidenwurmer durch das zu nahe

Gerauſch der Trommeln geſtorben waren,

die Hoffnung außerte daß es fur die fol

genden Jahre damit wol keine NRoth haben

durfte, weil mit der Zeit die Seidenwurmer

den Lerm der Trommel ſchon gewohnt wer

den wurden.

Die Regie gleicht einem Gaſthofe, wo

der Wirth von dem, was die Reiſenden

vrerzehren, ſeinen Gewinn haben will, um

ſeine Pacht heraus zu bringen, oder wenn

er blos auf Nechnung ſitzt, dem Eigen-
thumer jahrlich mehr Einnahme zu ver—

ſchaffen. Angenommen, daß ſo ein Gaſt

hof ein ausſchließendes Privilegium und

Mo



Monopolium hatte, daß alle Einwohner
des Orts nirgends als dort zu Weine gehen

konnten, und alle Bedurfniſſe an Eſſen und

Trinken in dieſem Gaſthofe nehmen muß—

ten, fremde Reiſende aber blos da, ihre Her—

berge finden konnten; ſo wurde bey dieſem

großen Vorzuge, aus Mißkenntniß ſeines
Handwerks, der adminiſtrirende Gaſtwirth

am Ende doch Minus machen, wenn er
blos mit doppelter Kreide anſchriebe, ſei—

nen Gaſten grob begegnete, ſie ſchlecht be

diente, jeden uber Gebuhr warten ließe,

ehe er ihm die Rechnung machte, und nur

deshalb eine Menge unnutzer Bedienten

hielte, um die Baſte zu nothigen, recht

viel Trinkgeld zu geben, ohne darum fru

her abgefertiget, und weniger in ihren Ge—

ſchaftten verſaumt zu werden.

Die wahren Mittel, einen ſolchen groſ—

ſen Gaſthof bluhend und reich zu machen,

53 iſt
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iſt nicht Zwang allein, und daß jeder da
eiukehren muß; ſondern gute billige Begeg—

nung, geſchwinde Bedienung und prompte

Abfertigung Vermeidung aller Chi—
kanen und Ueberlaſten von unverſchamten

unerſattlichen Bedienten empfehlende

Anlockungen fur Fremde, und Sorg—
falt fur Nahrungsaufnahme der Etuwoh

ner, welche nur nach Maaßgabe ihres“
zunehmenden Wohlſtandes und anwachſen

den Vermogens mehr verzehren, und drauf

gehen laſſen konnen, um dem privilegirten

Gaſthofe, den ſie. beſuchen muſſen, deſto

mehr zu verdienen zu geben.

Das ſteht nicht in den Kraften des Gaſt

wirths, zur Aufnahme des Nahrungswe—

ſens beyzutragen, als blos durch gute Be

gegnung der Fremden, deren fleißiger Be—

ſuch jedem Ort vortheilhaft iſt aber
ſchaden kann er deſto mehr, kanu durch

Jn
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Juſolenz, durch Chikane, durch ſchlechte
zogernde Bedienung alle Fremden verſcheu—

chen und hat hundert Mittel in Han
den, die einheimiſchen Burger, von wel—

chen er ſeine Nahrung haben muß, zu

Bettlern zu machen, oder ſie zu zwingen,

ſich einzuſchranken und weniger bey ihm

zu verzehren, um nicht Bettler zu wer—

den
Bey der nothwendig abhanglichen Ad

miniſtration aller Arten von Steuern muß

die Landesregierung das beſte thun

durch Aufſicht und Wehrung aller Exaktio—

nen, durch Beforderung allgemeiner Nah—

rung, und des immer mehr ſich ausbreiten—

den Gewerbes, durch allgemeine Kultur

und moglichſter Ammelioration aller trag—

baren Grundſtucke des Staats durch
Wegraumung aller Hinderniſſe, welche

keine Saat auflommen laſſen wie an

F 4 den
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den fruchtbarſten Baumen die vom Winde

herbeygefuhrten Raupen, Bluten und Blat

ter abfreſſen, und das fleißigſte Dungen

des baumpflegenden Gartners vergeblich

machen, ſo lange das verheerende Unge—

ziefer nicht weggeſchafft werden kann
Aber dieſe Sorgfalt der allgemeinen Lan

desdirektion, den bereits tragbaren Boden

zu kultiviren, ungenutztes Terrein urbar

zu machen, neue Quellen zu eroffnen,
keine alten erſchopfen oder verſchutten zu

laſſen, erfordert ein beſonderes Kapitel.

Es iſt:das eine Materie, die allgemein in

tereſſirt woruber jedermann ſein Ur—
theil oft unreif, nach Maaßgabe ſeiner vom

allgemeinen Landesintereſſe abgeſonderten

Privatintereſſe zu Markte bringt auch
dieſe Materie in ein naheres Licht geſetzt,

wird im folgenden Stuck ſeinen Platz fin—

den, und mit patriotiſcher Freyheit genauer

ab—



abgehandelt werden Hier nur
noch dieſes: Mathematiſch zu reden, iſt

die Adminiſtration der Steuereinnahme

eine blos negative Große, wenn ſie nicht

von der thatigſten Landesregierung geleitet

wird dieſe Leitung aber erfordert eben

ſo viel Kenntniß von dem ganzen Umſang

des geſammiten Staatenintereſſe, als in der
Anwendung, Klugheit und Nechtſchaffen

heit erfordert reines Patriotenblut, in
den Adern. Wo das nicht iſt da reitet

fur ſeiuen Miethsabtrag ein wilder Student

ein fremdes Pferd mit eigenen Sporen.

Religion. Wahre praktiſche Religion, kann

auch. ein Menſch haben, der nicht den
Glauben aller Kirchen hat weil es un—
moglich iſt, mit ſo unzahligen, ſich wider—

ſprechenden Partheien ubereinſtimmend zu

glauben und auch der kann praktiſch

F5 reli



religids ſeyn, der es mit keiner Kirche
halt, und ſeine Meinung, ſeine Ueberzeu—

gung, ſeinen Glauben fur ſich'hat. Der

praktiſche Verehrer der Religion iſt das

nicht durch Worte, ſondern durch That,
durch Ehrerbietigkeit gegen Gott, durch

Zufriedenheit mit den Wegen der Vorſe—

hung, durch freudigen Genuß der Guter

dieſes Lebens wie und in welchem
Maaße der Allesgeber ſie ausgetheilet, und

durch Vertrauungsvolle Ergebenheit gegen

den, deſſen Finger eines jeden Schickſal,
und wie es in der entfernteſten Zukunft ge

hen ſoll, mit Weisheit und Gute verzeich—

net hat und er beobachtet treu ſeine

Pflichten gegen den Nachſten, deren allge

meines Geprage in der Liebe beſteht

Dies alles in Handlungen zu zeigen; iſt
ansubende Religiou, auch bey abwei—

chenden Meinungen. Wie gut wurde es

um
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um die Menſchen ſtehen, wenn dieſer Glau

be der Glaube aller Menſchen ware!

Ss iſt auch moglich, daß ſehr eifrige,

ſich ſelbſt dafur haltende, von tauſend an—

dern aber verketzerte Rechtglaubige, bey

allem Geſchrey von Religion in der Aus—

ubung keine Religion zeigen.
Man ſagts einem angeſehenen und ge

wiß vdllig orthodoxen Prieſter der Neli—

gion nach, daß er fur alle Nothleidende

ein verſchloſſen Herz habe daß er kei—

nem Armen das Fleckchen Erde auf dem

Kirchhofe bewilligte, um ſein Kind hinein—

zulegen, wenn er die Stelle nicht bezahlen

konne daß er der durftigen weinenden

Mutter, die um eine freie Grabſtadte fle—

hete, die Frage vorzulegen fahig ware:

ob ſie kein Keſſelchen mehr halte, aus deſ—

ſen Verkauf ſie ihm ſeine prieſterliche Er—

laubniß, ihr Kind auf dem Kirchhofe einzu-

ſenken,



ſenken, bezahleu konnte und die—

ſer Mann paſſirt fur einen Heiligen und

fur den eifrigſten Vertheidiger des allein

rechtglaubigen Religiousſhſtems ver—

dawmimt alles, was von dem Lehrgebande

der Kurchen abweicht, und will andere
Prieſter abgeſetzt wiſſen, wenn ſie es ſich

nur in den Sinn kommen laſſen, zu den—

ken, daß noch andere Vorſtellungsarten

moglich ſeyn konnen, als die, welche die

Eiferer fur den Abgott ihrer alleinigen
Rechtglaubigkeit mit mehr als pabſtlicher

Autoritat wollen geltend gemacht wiſſen.

Unmoglich kann dieſe angemaßte papi

ſtjſche Rechtglaubigleit wahre Neligion

ſeyn, um ſo weniger, wenn That nicht
damit ubereinſtimmt und auſſerſte Lieblo—

ſigkeit all die ſchonen Geſchwatze von
reiner Lehre zu einem blos tonenden Erz

macht. Es gehort zu den merkbarſten Zei

chen
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chen der Zeit, daß ſelbſt zu Luthers Zei

ten Licht und Finſterniß nicht ſo hef—

tig mit einander kampften, als in dieſer

merkwurdigen Epoke. Noch ſonderbarer

iſts, daß ſelbſt in der katholiſchen Kirche

man ernſtlicher an einer Reformation ar—

beitet, und der Pabſt glimpflicher gegen

mehr Grleuchtung ſich ſtraubet, als in der

proteſtantiſchen Kirche, wo die Pabſte
„Feuer und Flamme ſpeien, ſo bald der

Heiligkeit ihres unfehlbaren Stuhls, und
alle dem, was ſie ſchlechterdings geglaubt

wiſſen wollen, zu nahe getreten wird.

Indeſſen fehlt es doch auch in prote—

ſtantiſchen Landen nicht mehr durchaus an

helleren Licht, nur daß es von denen, die

es haben, noch großtentheils unter den
Scheffel geſteckt wird, und ſelbſt der fur

ſeine Perſon im Hellen waudelnde Stein
dVdart' noch dafur halt, daß der gemeine

Mann
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Mann im Dunkeln bleiben, und blos
durch Autoritat geleitet werden muſſe.

Als außerordentliches Phenomen aber,

verdient der offentliche Lehrer bezeichnet

zu werden, der ſich nicht nur die Freiheit

nimmt, mit ſeinen eigenen Augen zu ſehen,

ſondern auch ſeiner Gemeinde die Aunwei—
ſung giebt, ſich die Augen auszureiben nud

ſelbſt zu ſehen.

Vor etwa funfzehn Jahren wurde, als

eine beſondere Erſcheinung von England, in

mehr als einer Zeitung gemeldet, daß ein

Prcdiger ſich auf der Känzel mit einem
Haarbeutel gezeigt hatte. Auch ein teut

ſcher proteſtantiſcher Geiſtlicher, wagt es

jetzt, ohne Peruque, ohne ehrwurdig wal—

lende Nackenlocken, in einem profanen Haar

zopf, ſeiner Gemeinde Wahrheiten ehrwur
e

dig zu machen. Er wagt es, ſelbſt in ſei
nem außern Aufzuge, kein Sonderling zu

ſeyn,



95

ſeyn, und ſich ganz wie andere chrliche

Leute zu tragen.

Sein ganzes Beſtreben geht dahin, aus

den Gliedern ſeiner Gemeinde gute, ver—

Hnunftige Menſchen zu bilden er predi—

get nicht Hyrogliphen eines miſtiſchen Ga—

limatias, ſondern er unterrichtet nach all—
gemein geſunden Begriffen und deckt ſeiner

Gemeinde das bisher verborgen gehaltene

Geheimmiß der allereinfachſten Religion auf.

Seine Lehrſatze, welche nachſtens of—

fentlich im Druck erſcheinen werden, durf—
ten freilich auffallen und Lerm machen.

Die Ratur iſt ſein alleiniger Erkenntniſi—

grund des menſchlichen Wiſſens, und die
Bibel ihm ein liebes Buch, aus welchem

er ſich eine Geſchichte des menſchlichen Ver-

ſtandes und der fortſchreitenden Stuffen—
kenntniß vom Kinde zum denkenden Jung—

a1unge abſtrahirt, und herrliche Lebenswahr—

heiten



heiten, ſelbſt unter figurlichen Vorſtellungen

einer lebhaften Einbildungskraſt, findet.

Die Seele diſputirt er uns freilich ab,
findet die Krafte des Denkens und Wollens

blos in der kunſtlichen Organiſation unſe—

rer Gehirnsnerven, die, wie ein Spiegel
die Bilder der Dinge, die außer uns ſind,

auffaſſen, und Vorſtellungen und Schluß—

formeln aus ſich ſelbſt entwickeln, und iſt

 ein klarer Materialiſt aber er laßt
uns Dauer nach dem Tode, und die Aus

ſicht, als neue vollkommnere Weſen her—

geſtellt zu werden, ſo wie wir gleich an—
A.dern Theilen der Schopfung ſchon einen

langen Stuffengang ſollen gemacht haben,

bevor wir von der Milbe an bis zu dem

Grade der menſchlichen Vollkommenheit

mogen hinaufavanzirt ſeyn.

Auch die determinirte Nothwendigkeit,

auf eine andere Manier, als die vorher—

J be
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beſtinunte Harmonie des großen Leibnitz,

die er mit der Moralitat unſerer Hand
lungen, in guter Vertraglichkeit ſetzet, wird

unſern lieben. Conſequenzenmachern reichen

Stoff geben, den volligen Uniſturz aller

Religion zu folgern.

Dieſer Mann indeſſen iſt immer merk—

wurdig, weil er der Erſte iſt, welcher

Muth hat, teutſch zu reden, und nicht

wie ſo viel andere;, hinter dem Berge zu

halten. Ums liebe Pfarrbrodt muß es ihm
wohl weniger zu thun ſeyn, als um den

Dienſt, den er der Wahrheit zu leiſten, ſich

edlen Trieb fuhlt. Et iſt ubrigens geliebt
von vernunftig gewordenen Landleuten, die

vielleicht um vieles einen Lehrer nicht miſ—

ſen wurden, der ehrlich mit ihnen um

geht, und ſich nicht durch Grimaſſen Re

ſpekt ſchaft.

G Ver
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Verfolgungen und geſtattete Zuflucht oder
willige Aufnahme der Verfolgten und ſol
cher Perſonen, die man an einem Ort nicht
haben will, haben oft einen gar wichtigen

Einfluß auf ganze Staaten.
Die bekannte Verfolgung der Hugonot

ten in Frankreich gereichte einer Menge
tentſcher Stadte, und beſonders den bran
denburgiſchen Landen zum großten Vor

e theil. Die ſogenanuten Refugies, welche
Frankreich ausſtieß, und Friedrich Will—
helm der Groſſe ſo willig aufnahm, trugen
nicht nur zur Bevolkerung der hieſigen
Hauptſtadt und vieler Provinzialſtadte vie
les bey; ſondern machten auch den hieſigen
Handel, die Fabriken und Kunſte auf ein
mal bluhend. Emigration und Volkerwan
derungen haben die meiſten alten europai
ſchen Staaten umgekehret, und die neuern
geſtiftet. Die Kolonien franzoſiſcher Flucht
linge, welche der Religionsdruck aus ihrem
Vaterlande ausſtieß, gab in mehr als einer
Abſicht dem brandenburgiſchen Staat ein
ander Anſehen, ſie brachte den Fleiß, den
guten Ton in der Lebensart und ein muſter
haftes Beyſpiel der guten Ordnung und in
nerer Polizey zu uns heruber, welche in

der
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der beſondern Sorgfalt fur jedes einzelne
Mitglied derſelben noch immer ohne Bey
ſpiel iſt, da dieſe Kolonie keine Bettler und
keinen einzigen unverſorgten Armen hat.

Die wegen der Religion vertriebenen

Salzburger und Pfalzer machten ganze Ge

genden in Preußen und in der Mark, die
unbewohnt und wuſte lagen, urbar.

Rußland dankt ſeine bluhende Große
Fremden, die dort Schutz, gaſtfreye Auf—
nahme, und Zuflucht fanden. Die engli—
ſchen, hollandiſchen und teutſchen Hand—
lungshauſer in Petersburg machen die
Starke des dortigen Kommerziums aus.

Amerika giebt der ganzen Welt das merk
wurdige Schauſpiel eines neu aufbluhenden

Reichs und einer kriegfuhrenden Macht von
brittiſchen Verbanneten und unglucklichen

Teutſchen, die bey tauſenden ein beſſeres
Schickſal in dieſem entfernten Weltheil
ſuchten.

Der kaiſerliche General Laudon, welcher

der oſterreichiſchen Armee ſo viel Achtung
verſchafft hat, iſt ein Auslander, der ſonſt
nirgends ankommen kounte, und in Wien
eine willige Aufnahme fand.

Berlin
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Berlin gab dem teutſchen Juſtitzdepar

tement in Petersburg den erſten großen
Rechtsgelehrten in der Perſon des Geheim
den Nath Bohmer.

Preußens Staateneinrichtung und ſeine

militairiſche Verfaſſung, werden nirgends
mit beſſern Erfolg nachgeahmt, als wo
gebohrne und zugezogene brandenburgiſche

Militair- und Civilbediente, neben der
theoretiſchen Kenntniß auch das Beyſpiel
ihrer Thatigkeit hinuberbrachten.

Jedes vertriebene Subjekt iſt Verluſt
fur ſein Vaterland und Anwachs einer aus
wartigen Macht, wo es Aufnahme, Ver—
ſorgung und Brodt findet.

Hierauf beruhet der weiſe Grundſatz des
preußiſchen Monarchen, ſich alle brauch

bare Unterthanen zu erhalten und Fremde
aufzunehmen und wenn von die

ſer Regel hier und da abgewichen wird
ſo iſt es des Koniges Schuld nicht.

Uachricht. Das zweyte Stuck dieſer Realitaten
wird ſogleich unter der Preſſe gegeben, und
erfolgt nachſtens.
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